
Aspekte des Existenzialismus

Ontologischer Ansatz: Der Mensch ist das einzige Seiende, bei dem die Existenz (dass er ist) der 
Essenz (was er ist) vorausgeht, was jedoch nicht als zeitliche Reihenfolge zu verstehen ist. 
Begründung: Sein Wesen bestimmende Grundzüge (was er sein soll, damit er eigentlich Mensch ist)
gibt es nicht. Sartre geht davon aus, dass es keinen Gott gibt, der den Menschen Werte auferlegt 
haben könnte, und keine außerhalb des Menschen liegende verbindliche Ethik.

Die Lage des Menschen ist also durch absolute Freiheit gekennzeichnet: „Ich bin dazu verdammt, 
frei zu sein“ oder: „Der Mensch ist der Statthalter des Nichts“ (Heidegger). Dieser Grund-Situation 
hat sich der Mensch zu stellen. Alles andere wäre eine Selbsttäuschung. „Es gibt keine Natur des 
Menschen, die den Menschen festlegt, sondern der Mensch ist das, wozu er sich macht.“

Daraus folgen einige Feststellungen: „Der Mensch ist voll und ganz verantwortlich“, zunächst für 
seine Individualität: Mit seinem Tun „zeichnet er sein Gesicht“. Gleichzeitig aber auch für die 
ganze Menschheit, denn mit seinen Entscheidungen zeigt er auch, was der Mensch sein kann. 
Insofern ist er immer auch ein Gesetzgeber.

• „Der Mensch ist Angst.“
• „Der Mensch ist Verlassenheit.“
• „Der Mensch ist Verzweiflung.“
• „Es gibt Wirklichkeit nur in der Tat“

Der Mensch entdeckt sich in seinem Entwurf, er überschreitet sich, indem er sich auf etwas 
entwirft. Die Liebe existiert für Sartre nur als verwirklichte Beziehung, das Genie nur als 
verwirklichtes Genie.

Historische Situation und menschliche Bedingung: „Die historische Situation ändert sich. Was sich
nicht ändert, ist die Notwendigkeit, in der Welt zu sein, darin an der Arbeit, darin inmitten der 
anderen zu sein und sterblich zu sein.“

Die Bedeutung der anderen: Um irgendeine Wahrheit über mich zu erfahren, muss ich mich im 
anderen spiegeln können. Der andere ist für die Erkenntnis, die ich von mir selber habe, 
unentbehrlich. Die Entdeckung meines Innersten enthüllt mir zugleich den anderen als eine mir 
gegenüberstehende Freiheit. Man wählt im Angesicht der anderen, und man wählt sich im 
Angesicht der anderen. Sartre zeigt in einer Analyse des Angeblicktwerdens („Der Blick“ in: Das 
Sein und das Nichts), wie ich dem Urteil des anderen unterworfen bin: Der andere als das 
konkurrierende Bewusstsein, das mich als An-Sich betrachtet, das mich in einem bestimmten 
Moment oder in meiner Rolle festlegt.

Die existentialistische Moral: Sartre betont die Ähnlichkeit mit dem Akt künstlerischen Schaffens.
Man muss die Moral mit der Gestaltung eines Kunstwerkes vergleichen. Gründe: Ein Künstler lässt 
sich nicht durch festgelegte Regeln leiten. Er muss auch kein bestimmtes Bild machen. Der 
Künstler bindet sich in die Gestaltung seines Bildes ein; und das Bild, das zu machen ist, ist genau 
das Bild, das er gemacht haben wird. Wir befinden uns mit unserer Moral in einer vergleichbaren, 
nach Kreativität verlangenden Lage. Der Inhalt ist immer konkret und daher unvorhersehbar; er ist 
immer erfunden. Was allein zählt, ist, zu wissen, ob die Erfindung, die getätigt wird, im Namen der 
Freiheit getätigt wird.

Kann ich ein moralisches Urteil über andere fällen? Wenn der Mensch einmal erkannt hat, dass 
er in Verlassenheit Werte setzt – dann kann er nur eines noch wollen, nämlich die Freiheit als 
Grundlage aller Werte. So kann ich im Namen der menschlichen Befindlichkeit als Freiheit Urteile 



fällen über diejenigen, die danach trachten, die Autonomie ihres Daseins und ihre totale Freiheit zu 
verbergen.

Die Transzendenz ist ein konstitutives Merkmal des Menschen, aber nicht in dem Sinne, dass ein 
Bezug zu Gott hergestellt wird, was ja als Konsequenz des fehlenden Gottesbeweises nicht mehr 
möglich ist. Vielmehr ist Transzendenz bei Sartre das Überschreiten der Ichheit.

Der Existentialismus ist ein Humanismus, „weil wir (die Existentialisten) den Menschen daran 
erinnern, dass es außer ihm keinen anderen Gesetzgeber gibt und dass er in seiner Verlassenheit 
über sich selbst entscheidet; und weil wir zeigen, dass nicht durch Rückwendung auf sich selbst, 
sondern immer durch die Suche nach einem Ziel außerhalb seiner, welches diese oder jene 
Befreiung, diese oder jene besondere Verwirklichung ist – dass dadurch der Mensch sich als 
humanes Wesen verwirklichen wird.“
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